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Wer an Lenzburg denkt, dem kommt
zuerst das Schloss in den Sinn. Dabei
gibt es in der Stadt nochweitere präch-
tigeBauten–etwadieVillaSonnenberg
gleich unterhalb des Schlosshügels.
Dasrund250Jahrealte, frischrenovier-
teAnwesenblicktaufeinebewegteGe-
schichte zurück: Es diente als Landgut,
Familiensitz, Speisewirtschaft und
Künstlerresidenz.

Dazu kommt der üppige Garten,
der einen sofort in den Bann zieht.
Kaum jemandwürde auf die Idee kom-
men, dieses kleine Paradies nicht als
schützenswert zu betrachten. Die Villa
ist ein Heimatschutzobjekt par excel-
lence.

Anders verhält es sich beim Kan-
tonsspital Baden.Dort kämpft derAar-
gauer Heimatschutz unter der Leitung
von Christoph Brun gegen den Ab-
bruchdesAltbaus–zumUnverständnis
vieler. Was bedeutet Heimatschutz
heute? Wie geht es in Baden weiter?
Und was ist dran am Image des Hei-
matschutzes als Verhinderer? Darüber
spricht Christoph Brun im Interview.

HerrBrun,wiesohabenSie dieVilla
Sonnenberg in Lenzburg für unser
Treffen ausgewählt?
Christoph Brun: Sie ist ein anschauli-
ches Beispiel für die Kernanliegen des
Heimatschutzes: erhalten und gestal-
ten. Die Villa ist ein herausragendes
historisches Gebäude, bei dem das Er-
halten im Fokus steht. Wer sie betritt,
wird förmlich von der Geschichte und
der Baukultur durchflutet. Ich dachte,
es ist auch für Sie eine schöne Erfah-
rung.

Bei diesemBeispiel leuchtet der
Schutzstatus sofort ein. Beimalten
Kantonsspital Baden ist das anders:
Viele finden denBau grässlich und
nicht erhaltenswert.Was sagen Sie
dazu?
Das ist nachvollziehbar. Viele Men-
schen reagieren auf Architektur zu-
nächst emotional. Ob ein Gebäude je-
doch ein Baudenkmal ist, entscheidet
nicht das Bauchgefühl, sondern das
Gesetz.Gemäss denFachgutachten er-
füllt der Altbau des Kantonsspitals Ba-
den (KSB) mehrere der im Aargauer
Kulturgesetz festgelegten Kriterien.
Dabei müssen nicht einmal alle Krite-
rien gleichzeitig erfüllt sein. Es kann
bereits ein einzelnes Merkmal, etwa
eine besondere gesellschaftliche oder
baukünstlerische Bedeutung, für die
Einordnung als Denkmal ausreichen.

Unddiese Bedeutungwäre?
Am KSB lässt sich eine prägende Epo-
che der regionalen Identität ablesen.
Baden war historisch immer die Num-
mer zwei im Kanton hinter Aarau. Mit
einem eigenen zweiten Kantonsspital
wurde die Region aufgewertet – eng
verknüpftmitdemdamaligenBevölke-
rungswachstumunddemIndustrieauf-
schwung. Und was das Aussehen be-

trifft: Zur Zeit der Eröffnung lobte die
Presse, Baden habe das schönste Spital
der Schweiz erhalten.

Was zeichnet dieArchitektur aus?
Der Bau steht für eine bestimmte Pla-
nungsphilosophie der 1970er-Jahre:
ein durchdachter Systembau mit Ras-
terstruktur und Stützen. Die damalige
Ideewar, einGebäudeso flexibel zuge-
stalten, dass Grundrisse jederzeit an-
gepasst werden können und das Bau-
werk quasi ewig nutzbar bleibt. In den
letzten Jahrzehnten hat hier allerdings
einParadigmenwechsel stattgefunden:
Statt auf Umnutzung im Bestand setzt
man heute im Spitalbau oft auf tabula
rasa–nach50JahrenBetriebwirdabge-
brochen und neu gebaut.

Spielt es bei der Beurteilung des
Schutzstatus eineRolle, was die Be-
völkerung über einGebäude denkt?
DerDenkmalschutz darf sich nicht nur
in den Amtsstuben abspielen, sondern
er muss letztlich auch für die Bevölke-
rung nachvollziehbar sein. Da wir in
einem Rechtsstaat leben, ist aber das
Gesetz für die Beurteilung massgeb-
lich. Sie läuft in zwei Schritten ab: Im

ersten Schritt wird rein sachlich festge-
stellt, ob die im Gesetz definierten
Schutzkriterien am Objekt vorhanden
sind oder nicht. Erst im zweiten Schritt
kommt die Interessenabwägung zum
Zug: Wenn ein Objekt die rechtlichen
Voraussetzungen als Denkmal erfüllt,
wird abgewogen, ob das öffentliche In-
teresse am Erhalt andere Interessen
überwiegt.

Fällt bei dieser Interessenabwä-
gung dennnicht insGewicht, wie
ein Bau in der öffentlichenDebatte
wahrgenommenwird?
Die öffentliche Meinung ist flüchtig
und stark vom Zeitgeist geprägt. So
wurde etwa der Jugendstil in den da-
rauffolgenden Epochen belächelt.
Heute gelten diese Gebäude bei vielen
wieder als schön. Dieselbe Ablehnung
erlebenwirbeiderBevölkerunggegen-
überdenBetonbautender 1960er- und
1970er Jahre. Es brauchtmeistens et-
wa eineGeneration, bis derWert einer
Architekturepoche erkannt wird. Auch
die persönliche Wahrnehmung kann
sich ändern. Als ich 1989 nach Brugg
zog, dachte ich beim Neumarkt:
«Grauenhaft!» Heute, fast 40 Jahre
später, sind diese Bauten für mich ein
Teil meines Wohnortes und geben mir
einGefühl von Zuhause.

Nochmals zurück zumKSB:Was ist
der aktuelle Stand?
Der Fall liegt beim Departement Bil-
dung, Kultur und Sport (BKS). Esmuss
entscheiden, ob der Altbau unter
Schutz gestellt wird. Bis das entschie-
den ist, darf der Altbau nicht abgeris-
sen werden. Aktuell finden unter der
Schirmherrschaft des Kantons Ver-
handlungen zwischen dem KSB und
dem Aargauer Heimatschutz statt.
Mehr kann ich dazu nicht sagen.

DemHeimatschutzwird oft das Eti-
kett des«Verhinderers» angeheftet.
Was denken Sie darüber?
Wir sind keine Verhinderer. Es ärgert
mich, weil es ein oberflächliches Kli-
schee ist, das den Fakten widerspricht.
ImKantonAargau gibt es pro Jahr rund
20'000 Baubewilligungen. Wir prüfen
öffentlichaufliegendeBaugesucheund
Planungen und nehmen an Anhörun-
gen teil. Pro Jahr ergeben sich so insge-
samtetwa40bis 50 Interventionen. Im
selben Zeitraum reichen wir vielleicht
10 bis 15 Einwendungen bei den Ge-
meinden ein. Das entspricht nicht ein-
mal 0,25 Prozent aller Baugesuche.
Wenn behauptet wird, wir würden die
Bautätigkeit lahmlegen, ist das schlicht
eine Verdrehung der Realität. Wir prü-
fen zwar sehr viel mehr Dossiers,
schreiten aber nur dort als Einwende-
rin ein, wo wirklich historische Bau-
substanz oder geschützte Ortsbilder
bedroht sind.

EineEinwendung ist noch kein
Gerichtsverfahren.
Genau. Es ist ein formalisierter Dialog
auf Stufe der Gemeinde. In den aller-

«Ob ein Gebäude
jedoch ein
Baudenkmal ist,
entscheidet nicht
das Bauchgefühl,
sondern das
Gesetz.»

Zur Person

Christoph Brun, 66 Jahre alt, wohnt in
Brugg. Seit 2014 präsidiert er den Aar-
gauer Heimatschutz. Zuvor war er
Brugger Stadtrat und Aargauer Gross-
rat für dieGrünen. Der ausgebildete Ju-
rist und Forstingenieur war als Unter-
nehmensjurist und Projektleiter in den
Bereichen Bau-, Planungs- und Um-
weltrecht, Planungsverfahren und
Arealentwicklungen tätig. Heute bietet
er mit seiner Einzelfirma Beratungen in
diesen Bereichen an. Brun ist verheira-
tet und hat drei Kinder. (mn)

Matthias Niederberger

meisten Fällen findet man eine Lö-
sung. Dass wir gegen eine Bewilligung
bis vor das Verwaltungsgericht Be-
schwerde führen, kommt selten vor. In
meinen 12 Jahren als Präsident hatten
wir im ganzen Kanton gerade einmal
fünf oder sechs solche Beschwerdefäl-
le. Das zeigt, wie verantwortungsvoll
wirmit demEinsatz vonRechtsmitteln
umgehen.

DankdemVerbandsbeschwerde-
recht könnenSie auch intervenieren,
ohne direkt von einemBauvorhaben
betroffen zu sein. Ist dieses Recht
noch zeitgemäss?
Wissenschaftliche Untersuchungen
belegen, dass das Verbandsbeschwer-
derecht als sogenannter «Watchdog»
eine präventive Wirkung entfaltet.

Weil Bauherren und Architektinnen
wissen, dass es denHeimatschutz gibt,
bemühen sie sich von vornherein um
rechtskonforme und qualitativ hoch-
stehende Baugesuche. Das entlastet
am Ende die Baubewilligungsbehör-
den und senkt volkswirtschaftliche
Kosten. Leider wird in der Öffentlich-
keit meist nur über die spektakulären
Fälleberichtet,währenddie98Prozent
reibungslos verlaufenden Projekte un-
sichtbar bleiben.

Wie fällt Ihre Erfolgsbilanz aus,
wenn Sie doch einmal juristische
Schritte einleiten?
Bei den Gesuchen um kantonale
Unterschutzstellung haben wir in den
letzten 12 Jahren vier Verfahren ge-
führt: Beim Ofenhaus in Kölliken ha-

Der Aargau beherbergt einige
bedeutsame Logistikfirmen.
Mit Bertschi und Dreier haben
zwei der grössten Anbieter des
Landes ihren Ursprung und
Hauptsitz im Kanton. Auch
wenn beide Grossunternehmen
längst international, oder im
Fall von Bertschi gar interkonti-
nental, unterwegs sind. Ent-
sprechend überrascht es nicht,
dass eine internationale Fachta-
gung zum Thema «Logistik im
Wandel» in Aarau stattgefun-
den hat. Die Aargauische In-
dustrie- und Handelskammer
(AIHK) konnte ihr frisch einge-
weihtes «Haus der Wirtschaft»
nutzen. Gäste aus Deutschland,
Österreich oder Luxemburg in-
teressierten sich dafür, wie Gü-
ter in Europa künftig am besten
transportiert werden können.

Bertschi: intermodaler
Verkehr als einzige Lösung
Aus dem Aargau sprachen die
Geschäftsführer seiner zwei be-
deutendsten Logistikfirmen.
Jan Arnet, seit 2018 CEO der
Bertschi Gruppe, erklärte, wie
der kombinierte Verkehr von
Strasse und Schiene weiterhin
stark wächst und die zukunfts-
trächtigste Transportmöglich-
keit darstellt. Auchwenn es vie-
leHerausforderungenzubewäl-
tigen gibt, darunter die
Erneuerungsarbeiten am deut-
schen Schienennetz.

Erbezeichnetedienichtaus-
reichend koordiniertenBaustel-
len gar als «Infrastruktur-
chaos». Das Nadelöhr von
Karlsruhe nach Basel werde bis
2042 wegen Gleisbauarbeiten
wohl kritisch bleiben. Gleich-
zeitigwerdedieNachfragenach
kombiniertem Verkehr nur hö-
her und höher, auch wegen der
europäischen Nachhaltigkeits-
ziele. Ein Zug umfasse die La-
dung von gut 32 Lastwagen, er-
klärte er. Der CO2-Ausstoss sei
rund 80 Prozent tiefer und die

Daniel Vizentini

Strassenwerdenweniger inMit-
leidenschaft gezogen. Ein gela-
dener Lastwagen entspreche
der Strassenabnutzung von et-
wa 40’000Personenwagen.

Langstreckentransporte auf
der Bahn abzuwickeln, macht
Sinn. Angesichts fehlender
Lastwagenfahrer werde es zu-
nehmendauchkaumeineAlter-
native geben. «Eine halbe Mil-
lion LKW Fahrer fehlen. Bis
2030 werden es über eine Mil-
lion sein, da viele in Rente ge-
henwerden», warnte Jan Arnet.

Dreier investiert stark in
eigene Ladeinfrastruktur
Im Transportwesen eine Num-
mer kleiner als Bertschi ist die
Aargauer FirmaDreier.Mit 700
Angestellten undNiederlassun-
gen in Deutschland, Spanien
oder Marokko gehört sie aber
dennoch zu den bedeutenden
europäischen Mitspielern. Von
den 375 Fahrzeugen der Firma
sind bereits 88 elektrisch. 2030
soll 75 Prozent aller Dreier-
Transporte in der Schweiz mit
E-LKWs abgewickelt werden.
Ab 2035 gar 100 Prozent, so das
Ziel. «Für uns ist das ein logi-
scher Schritt», sagte Geschäfts-
führer Hans-Peter Dreier zur
«Elektro-LKW-Offensive» sei-
nerFirma. 25MillionenFranken

würden in fünf Jahren in die
Flotte investiert. Aktuell besitzt
Dreier 24 Volvo-Lastwagen mit
einer Reichweite von bis zu 300
Kilometern, dazu 40 Mercedes,
16 MAN und 8 Iveco mit bis zu
500 Kilometern. Sie werden
hauptsächlich im Inland und
zwischen der Schweiz und
Deutschland eingesetzt. Ein
erster Elektrotransport bis nach
Marokko sei bereits durchge-
führt worden. Ein Schweizer
Grosskunde imSchokoladenbe-
reich interessiert sich für eine
regelmässige Verbindung nach
Spanienmit Elektroantrieb.

«Wer einen E-LKW gefah-
ren ist, will ihn nicht mehr her-
geben», versichert Hans-Peter
Dreier. Für weniger CO2-Aus-
stoss investiert die Firma seit
zwei Jahren zudem in Lastwa-
gen, die mit Biotreibstoff
HVO100 angetriebenwerden.

«Es funktioniert», sagt
Dreier. Man sei aber stark ab-
hängig von Lieferfristen und
der Verfügbarkeit des Stroms,
müsse deshalb ein eigenes La-
denetz aufbauen und in Unter-
werke investieren. Der Dreier-
Elektropark in Egerkingen SO,
seit zwei Jahren in Betrieb, wer-
de nach dem geplanten Ausbau
so viel Strom verbrauchen wie
heute das ganze Dorf. «Wir
müssen selbst Trafos undBatte-
riespeicher kaufen sowie rund
zwei Kilometer Kabel verle-
gen», sagt Dreier. «Das ist he-
rausfordernd, aber umsetzbar»
und stelle heutzutage gar einen
Wettbewerbsvorteil dar.«Einen
LKWzufahren, istdasEinfachs-
te in der ganzenKette.»

Kanton sagt: «Sie sind das
Rückgrat derGesellschaft»
Landammann Jean-Pierre Gal-
lati sprach derweil an der Ta-
gung seinen Dank an die Logis-
tikbetriebe aus: «Sie hören
sonst wohl nur Kritik. Aber sie
sind das Rückgrat unserer Ge-
sellschaft. Ohne Ihre Leistung
würde nichtsmehr gehen.»

Christoph Brun, hier vor der Villa Sonnen-
berg in Lenzburg, präsidiert seit 2014 den
Aargauer Heimatschutz. Bild: Dlovan Shaheri

Bertschi-CEO Jan Arnet sprach
sich für den intermodalen Ver-
kehr aus. Bild: Alex Spichale

«Wir sind keine
Verhinderer»

Heimatschutz-Präsident Christoph Brun verteidigt den Einsatz für
das alte Kantonsspital Baden und erklärt, weshalb er das Verhinderer-Image

für falsch hält. Und er warnt davor, dass die Verdichtung
wertvolle Freiräume unter Druck setzt.

«In Europa werden eine Million
Lastwagenfahrer fehlen»
Bertschi undDreier über die Zukunft der Aargauer Logistikfirmen.
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